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Kapitel 01: everyday life


Etwas zusammengesunken, die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick stur vor sich gerichtet, saß Jona auf ihrem Stuhl. Es war eine nicht unübliche Pose, die sie immer dann einnahm, wenn sie frustriert war und nicht weiter wusste. Etwas, das bei ihr im Matheunterricht regelmäßig vorkam.


An der Tafel stand Herr Tohmann, ein Stück Kreide zwischen den Fingern haltend und auf eine Antwort seiner Schülerin wartend. Geduldig. Oder vielleicht auch einfach resignierend. So sicher war man sich da inzwischen nicht mehr. „Möchtest du uns die Antwort heute nicht mehr sagen, Johanna?“ Seine Stimme war ruhig und leise. Nicht, weil er ein ausgeglichener Mensch war. Sondern weil er hilflos war.


Irgendjemand im Raum stöhnte genervt leise auf.


Jona fühlte sich von ihrem Lehrer vorgeführt. Sie riss ihren Blick, der bis eben noch das helle Holz des Tisches gemustert hatte, hoch und funkelte Herrn Tohmann bitterböse an. „Sie wissen ganz genau, dass ich das nicht weiß!“, fauchte sie wütend.


„Deswegen sind wir ja hier, damit du es lernst“, entgegnete Herr Tohmann weiterhin mit seiner vermeintlich ruhigen Art und setzte das kleine, abgenutzte Stück Kreide an die Tafel an, ganz so, als erwarte er im nächsten Augenblick, dass der angefragte Rechenweg aus Jonas Mund nur so heraussprudelte.


Doch ihr Mund blieb nun wieder verschlossen und um ihrem Verdruss noch zusätzlich Ausdruck zu verleihen, wand sie den Kopf ab.


Ein paar Augenblicke wartete der Mathelehrer noch auf eine Reaktion, dann sah er ein, dass er diese von Jona nicht mehr erhalten würde und reichte seine Frage an einen anderen Schüler weiter.


Jona verharrte in ihrer ablehnenden Haltung, auch dann noch, als sich der gerade thematisierte Rechenweg über die Tafel ergoss und ihre Mitschüler diesen in ihre Hefte abschrieben. Jona schrieb nicht mit. Sie wollte diese dumme Matheaufgabe auch gar nicht verstehen, ja, überhaupt nichts mit ihr zu tun haben! Ihr Herz raste und schlug hart gegen die Brust vor Wut und Verzweiflung. Wut darüber, dass ihr Mathelehrer durch seine an sie gestellten Fragen der Klasse immer wieder aufs Neue demonstrierte, was sie nicht konnte. Und Verzweiflung darüber, dass sie es nicht konnte. Mathematik war ihre größte Schwäche. Mit keinem anderen Schulfach hatte sie so schwer zu kämpfen wie mit diesem.


Jona stand ans Treppengeländer gelehnt und schrieb auf ihrem Handy eine SMS.


„Wo bist du? Komm zu den Fahrrädern.“


Kaum hatte es zur großen Pause geläutet, war Jona eine der Ersten gewesen, die aus der Klasse und dem Schulgebäude gestürmt waren. Ihr Ziel war der Fahrradstellplatz gewesen, hinter welchem sich der Lehrerparkplatz erstreckte – der Haupttreffpunkt ihrer Clique. Nach dieser Stunde wollte sie nur noch so schnell wie möglich ins Freie – wenn der Schulhof auch nur eine bedingte Form der Freiheit darstellte. Selbst ihre Freunde aus der Klasse hatten Mühe gehabt, sie einzuholen. So wie Nisha, die sie, etwas außer Atem, erst jetzt erreichte.


„Was warst denn so schnell weg? Warum hast du nicht auf uns gewartet?“ Die kleine Thailänderin stellte sich neben Jona ans Geländer und versuchte, einen Blick auf das Handydisplay zu werfen.


Jona zog ihr Handy jedoch sofort zur Seite und gewährte ihr keinerlei Einblick in ihre schriftliche Kommunikation. „Ich musste da raus“, knurrte sie kurz angebunden.


„Wegen Herrn Tohmann? Ach, vergiss den doch!“ Nisha stemmte sich am Geländer hoch, um sich daraufzusetzen.


Jona tippte weiter auf ihrem Handy herum.


„Alte Frau ist kein D-Zug“, rief es plötzlich vom Parkplatz zu ihnen herüber.


Jona und Nisha hoben gleichzeitig die Köpfe und sahen Kim auf sich zukommen. Auf Jonas mürrischem Gesicht malte sich augenblicklich ein feines Lächeln. Wenn sie die hellblonden Haare von Kim nur schon aus der Ferne leuchten sah, hatte sie jedes Mal ein leichtes Kribbeln im Bauch. Kim war für sie sprichwörtlich das Licht im Dunkeln.


„Und um auf deine Frage zu antworten: Ich war in meiner Klasse, wie jeden Tag.“ Ein freches Zwinkern folgte, während Kim sich zu ihnen ans Geländer gesellte. „Ich kann nix dafür, dass wir in 'nem anderen Gebäude untergebracht sind.“


Während Jona und die anderen alle in eine Hauptschulklasse gingen, war Kim die einzige, die auf die Realschule ging. Und obwohl auf dem Schulgelände die Haupt- und Realschule zusammengelegt und in dem mehrstöckigen Gebäude, in welchem sich auch Jonas Klasse befand, ebenfalls Realschulklassen untergebracht waren, hatte Kims Klasse einen Raum außerhalb besagten Gebäudes bezogen.


„Hab eh nie verstanden, warum ihr nicht mit uns zusammen im Hauptgebäude seid“, meinte Nisha, die, auf dem Geländer sitzend, ihren Oberkörper abwechselnd nach vorne und hinten schaukelte, während sie sich mit durchgedrückten Armen am Handlauf festhielt.


Kim zuckte daraufhin nur mit den Schultern.


„Bestimmt, damit wir uns nicht so oft sehen“, warf Jona ein und machte einen bewusst übertriebenen Schmollmund.


Dieser ließ Kim kurz auflachen. „Ja, ganz bestimmt! Das wird’s sein“, pflichtete sie ihr ironisch bei.


Nur wenige Momente später hörten sie, wie sich ihnen nun auch Canan näherte. Wie so oft presste diese ihr Handy ans Ohr und war in scheinbar furchtbar wichtigen Privatgesprächen vertieft. Langsam schlenderte sie den überdachten Schulgang entlang, jedoch mit der kleinen Mädchengruppe als Ziel. Als sie kurz den Kopf hob, winkte sie ihnen zu und sie winkten ihr zurück.


„Ohne ihr Handy wäre sie verloren“, bemerkte Nisha, während sie grinsend die Freundin beobachtete. „Echt, irgendwann wächst ihr das Ding noch am Kopf fest.“


Jona warf Nisha einen flüchtigen Blick zu. Sie selbst benutzte ihr Handy oft und gerne, wenn vorrangig auch zum SMS schreiben und nicht, wie Canan, zum telefonieren. Jona konnte schriftlich viel besser kommunizieren. Beim Schreiben blieb ihr mehr Zeit, sich Gedanken über Wortwahl und Formulierung zu machen. Etwas, was ihr bei verbaler Auseinandersetzung oft Probleme bereitete. – Nisha hingegen sah man ihr Handy meist nur kurz benutzen.


Noch als sie die Mädchen erreicht hatte, führte Canan ihr Gespräch weiter: „Ja, aber lass uns das dann besprechen … Ne, kann ich jetzt noch nicht sagen … Ja … Ja, mach ich … Bis dann! Bye!“ Erst jetzt legte sie auf.


„Wieder furchtbar wichtige Gespräche mit Mr. Loverboy?“, zog Nisha sie auf.


Canan verzog daraufhin nur kurz das Gesicht, nahm es der Freundin jedoch nicht übel, und verstaute ihr Handy in der Handtasche. „Wo sind die Jungs?“, fragte sie und meinte damit zwei weitere Mitschüler, die ihre Gruppe komplettierten.


„Fußball spielen“, antwortete Nisha knapp.


„Reicht dir ein Freund noch nicht?“, neckte Kim sie. Seit Canan einen festen Freund hatte und damit die Einzige in der Gruppe war, kamen von den Mädchen öfter solche Sprüche.


Mit leichter Verlegenheit streckte Canan ihr nur kurz die Zunge entgegen.


„Hey, was haltet ihr davon, wenn wir nach der Schule noch ins Eiscafé gehen?“, schaltete sich Jona nun wieder ein und wechselte damit gleich das Thema, wofür Canan ihr heimlich dankbar war.


„Jetzt? Im Oktober?“ Nisha blickte sie skeptisch an.


„Wieso nicht?! Der Laden hat doch das ganze Jahr geöffnet und wir waren schon lange nicht mehr alle zusammen dort!“


„Stimmt“, fiel es auch Kim auf. „Ist echt schon was her...“


„Okay.“ Nisha zuckte mit den Schultern. „ Aber dann lass uns das 'ne Stunde später machen; muss vorher noch nach Hause.“


„Ich geb' den Jungs Bescheid.“ Und sogleich hatte Jona wieder ihr Handy gezückt und tippte bereits schon die nächste SMS.


Während die vier Mädchen ihre Zeit am Treppengeländer verbrachten, hechteten immer wieder Jungs aus anderen Klassen an ihnen vorbei. Anfangs fiel es ihnen gar nicht auf, doch irgendwann nahm die Anzahl zu. Zudem rannten sie alle in die selbe Richtung.


Jona sah einem von ihnen nach.


„Gibt's da was umsonst?“, murmelte Nisha, der das nun langsam auch seltsam vorkam.


„Hey!“, rief Kim dem Nächsten entgegen, der ebenfalls zielgerichtet an ihnen vorbei sausen wollte. „Was is'n los? Wo rennt ihr alle hin?“


Der Junge, ein oder zwei Klassen unter ihnen, zügelte kurz sein Tempo bei Kims Frage. „Klopperei auf'm Fußballplatz! Luzian prügelt sich!“ Und damit legte er auch schon wieder einen Zahn zu und war nur wenige Sekunden später um die nächste Ecke verschwunden.


Die Vier sahen ihm nach. Sie wussten, was das hieß. Wenn Luzian in einer Schlägerei verwickelt war, gab es immer ein großes Aufsehen.


Nisha rutschte vom Geländer herunter und die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung.




Kapitel 02: Kampfphilosophie


Es sah aus wie in einer Arena: Zahlreiche Schüler standen in einem großen Kreis, in dessen Mitte eine saftige Prügelei stattfand. In den Hauptrollen: Luzian und ein anderer Junge. Und Luzian schien eindeutig in Führung zu liegen.


Jona, Nisha, Canan und Kim gesellten sich zu der Runde und beobachteten das Spektakel eine Weile.


Luzian war groß und schlank, hatte dunkelblondes, kurzes Haar und war nie um eine Prügelei verlegen. Vielleicht hatte Letzteres dazu geführt, dass man ihn von der Real- auf die Hauptschule heruntergestuft hatte. Seine Kinnhaken waren zielsicher und seine Faustschläge ohne Erbarmen. In diesen Momenten knäulten sich sein Kampfpartner und er stark gekrümmt und jeder versuchte, nicht der Erste zu sein, der zu Boden ging.


„Was wohl diesmal der Grund ist?“, nuschelte Nisha ihren Mädchen zu, ohne den Blick vom Geschehen abzuwenden.


„Seit wann braucht er dazu 'nen Grund?“, entgegnete Kim.


Jonas Blick ging rasch von Luzian auf Kim über. „Er hat seine Gründe!“, zischte sie der Freundin leise zu.


Kim erwiderte den Blick nur kurz. „Na, du musst es ja wissen.“


Der andere Junge konnte der Muskelkraft Luzians nicht mehr standhalten und ging zu Boden. Doch entgegen der Erwartung, Luzian würde diesen Moment für sich nutzen und weiter auf sein wehrloses Opfer einschlagen, ließ er augenblicklich von ihm ab.


Erste irritierte Blicke folgten auf den Gesichtern der Zuschauer.


„Steh auf!“, forderte Luzian seinen Gegner auf. Er stand noch immer kampfbereit vor ihm. Vor ihm. Nicht über ihm.


Der Junge, der schon einige erkennbare Blessuren im Gesicht aufwies, hob seinen Kopf und sah ihn verwirrt an.


Das Getuschel unter den Zuschauern nahm zu. „Warum machst du nicht weiter?“, rief einer von ihnen, wohl daran interessiert, eine Fortsetzung des Spektakels zu sehen.


„Ich schlage niemanden, der am Boden liegt“, lautete Luzians klare und deutliche Antwort. Sein Blick traf noch immer den seines Gegners. Seine Körperhaltung sprach eindeutig dafür, dass er sich noch nicht am Ende dieses Kampfes sah. Doch seine moralische Haltung sprach auch dafür, dass ihm Fairness wichtig war. Wichtiger als ein leicht zu erringender Sieg.


Sein Gegner aber lag noch immer am Boden und war durch Luzians Worte zu perplex, um den Kampf fortzuführen.


Das Gemurmel der Herumstehenden schwoll an und immer wieder waren anfeuernde Worte an den Unterlegenen gerichtet.


„Komm, steh auf!“


„Mach ihn fertig!“


„Zeig's ihm!“


Ob sie ihm mit ihren Worten tatsächlich Kraft spenden oder einfach nur die Fortsetzung eines Kampfes erleben wollten, war unklar.


Doch unabhängig vom Bestreben der Anderen gab der Unterlegene nun auf. Er erhob sich wankend und stolperte, ohne irgendjemandem von ihnen weiter Beachtung zu schenken, von dannen.


Enttäuschte Laute waren zu vernehmen und die ersten Schüler lösten sich bereits aus dem zusammengerotteten Kreis. Hier gab es nun nichts mehr zu sehen. Luzian als Sieger zu feiern kam ihnen nicht in den Sinn. Schließlich war er kein beliebter Mitschüler, sondern einfach nur jemand, der sich oft prügelte und somit für Abwechslung auf dem Schulhof sorgte. Es ging ihnen um den Unterhaltungswert, nicht um Zusammenhalt.


Während sich die Schaulustigen von Luzian abwandten, bewegte sich Jona auf ihn zu. „Komm, wasch dich erst mal“, meinte sie und legte ihm eine Hand auf den Rücken.


Luzian, an dessen Gesicht und Händen tatsächlich Blut und Staub klebte, hatte keine Einwände und so ging er mit Jona zu den Schultoiletten.


Nisha, Canan und Kim blieben zurück. Auf Kims Gesicht legte sich ein Schatten des Unmuts.


Luzian stand vor dem Waschbecken und klatschte sich wiederholte Male kaltes Wasser ins Gesicht. Das Wasser rann ihm, den Dreck aufnehmend, von der Haut und stürzte verfärbt wieder hinab in das Becken, wo es schließlich im Abfluss verschwand.


Jona stand hinter ihm und sah ihm zu. „Was war eigentlich passiert?“, fragte sie nach anfänglichem Schweigen.


„Was meinst'e?“, keuchte Luzian, nachdem er sich einen weiteren Schwall ins Gesicht geworfen hatte.


„Na, vorhin.“ Jonas Blick wanderte von Luzians Rückenansicht zu dessen Spiegelbild, um ihn von vorne zu sehen.


„Ach... Der Typ hat Scheiße gelabert“, wich Luzian ihrer Frage aus. Dann sah er selbst in den Spiegel, um zu überprüfen, ob er alle Kampfspuren aus seinem Gesicht beseitigt hatte. Etwas Staub klebte noch an seiner Stirn und unter dem Auge bildete sich gerade möglicherweise ein kleines Veilchen. Letzteres würde er nicht abgewaschen bekommen, also nahm er sich noch mal die Stirn vor.


„Hat er dich beleidigt?“, versuchte Jona einen neuen Anlauf. Sie bemühte sich, dabei einfühlsam und nicht zu aufdringlich zu sein.


Doch Luzian machte ihr deutlich, dass ihre Bemühungen umsonst waren. Er wirbelte zu ihr herum, ein paar der Tropfen lösten sich dabei von seinem Gesicht und spritzten durch die Gegend. „Es spielt keine Rolle, Jona! Hast'e kapiert?!“ Dann wandt er sich wieder von ihr ab, griff mit beiden Händen mehrere Papiertücher auf einmal aus dem dafür vorgesehenen Automaten und trocknete sich das Gesicht.


Jona schluckte, als sie so angegangen wurde. Aber sie fragte nicht weiter.


Plötzlich ging die Tür der Jungentoilette auf und ein kleiner Lockenkopf schob sich hinein – Benjo.


„Hey! Hab gehört, es hat wieder 'ne Keilerei gegeben?“, begrüßte er Luzian und Jona und ging, ohne auf eine Reaktion zu warten, gleich weiter zu den Kabinen.


„Yepp“, machte Jona nur.


Man hörte, wie Benjo sich die Hose öffnete und kurz darauf ertönte das charakteristische Plätschern. Die Kabinentür hinter sich zu schließen hatte er nicht für nötig gehalten. „Und, wer hat gewonnen?“


„Eins zu Null“, antwortete Luzian und warf die gebrauchten Tücher in den Mülleimer unter dem Papiertuchspender. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel – wie man es eigentlich eher von Mädchen kannte – dann trat er auch schon wieder aus dem Raum hinaus in den angrenzenden Flur.


Jona wartete indes noch, bis Benjo fertig war.


Nachdem dieser seine Blase entleert und seine Hose wieder geschlossen hatte, ging er hinüber zum Waschbecken und wusch sich die Hände.


„Die halbe Schule hat sich den Kampf angesehen – wo warst du eigentlich?“, fragte Jona.


„Bei der anderen Hälfte“, grinste Benjo, der etwa einen halben Kopf kleiner war als Jona. Er war der kleinste Junge in der Klasse, doch sein Selbstbewusstsein und seine Intelligenz waren umso größer.


„Hast meine SMS bekommen wegen heute Nachmittag?“


„Hab mein Handy in der Klasse. Was ist denn heute Nachmittag?“ Auch er nahm nun die Papiertücher in Anspruch.


„Wir wollten nachher noch ins Eiscafé.“


Benjo nickte knapp. „Klingt gut!“




Kapitel 03: Ein Nachmittag im Oktober


Für einen Oktobernachmittag war es verhältnismäßig milde und so saßen die sechs Freunde in ihren Jacken draußen vor dem Café und schnabulierten ihre Eisbecher. Nur Luzian genügte sein Sweatshirt. Dafür hatte er aber seine weiß-graue Ratte Spiddle dabei, die ihm auf der Schulter saß und seinen Haaransatz inspizierte.


Nisha, die hungrig ihren Tropeneisbecher aß, musste immer wieder zu Spiddle hochblicken und grinsen. Sie amüsierte sich köstlich an dem Tier. „Die frisst dir noch die Haare vom Kopf“, nahm sie das berühmte Sprichwort auf.


„Haare sind nur nicht sehr nahrhaft“, konterte Luzian und angelte mit spitzen Fingern ein Stück Ananas aus Nishas Eisbecher. Er lutschte es kurz von Eis- und Sahneresten frei, bevor er es seiner Ratte anbietend vor die Schnauze hielt.


Spiddle begutachtete das Angebot sofort, ließ seine Nase das Stück Obst neugierig abscannen, bevor er es in seine winzigen Pfoten nahm und eifrig beknabberte.


Nishas Grinsen wurde noch breiter, als sie dem Schauspiel zusah, und auch die anderen mussten schmunzeln.


So rabiat Luzian vor wenigen Stunden noch auf dem Schulhof gewirkt hatte, so handzahm und zutraulich war er jetzt. Die Szene mit der Ratte symbolisierte nicht nur seine Tierliebe, sondern zeigte auch deutlich seine sensible und einfühlsame Seite; er war nicht der rüpelnde Rowdy, als welchen man ihn schnell abstempelte.


„Habt ihr die Aufgaben in Deutsch kapiert?“, fragte Canan plötzlich in die Runde.


„Ja, wieso?“, kam es von Jona.


„Ich check das schon wieder alles nicht...“, stöhnte Canan und senkte den Blick in ihren Kirschbecher. „Das mit den komischen Zeitformen, das alles so richtig aufzuschreiben...das will einfach nicht in meinen Kopf.“ Man sah ihr die Sorge wegen der Hausaufgaben deutlich an. Canan war türkischer Abstammung und auch, wenn sie verbal mit der deutschen Sprache gut zurecht kam, machte sie ihr schriftlich um so mehr zu schaffen. Hinzu kam, dass sie letztes Schuljahr sitzen geblieben war und das hatte nicht ganz unwesentlich auch etwas mit ihren Leistungen in Deutsch zu tun gehabt.


„Du kannst morgen früh von mir abschreiben“, meinte Jona lässig, als sei das keine große Sache. Tatsächlich war es das für sie auch nicht: Die Sprachen waren ihre schulische Stärke und die meisten Aufgaben dazu erledigte sie im Handumdrehen. Es kam regelmäßig vor, dass sie ihre Arbeiten den Freunden zum Abschreiben überließ.


„Cool, danke!“, freute sich Canan und augenblicklich hellte sich ihr Gesicht wieder auf.


„Meinst du, dadurch lernt sie etwas?“, kam jedoch der Einwurf von Kim.


Jona rollte mit den Augen. „Man, jetzt mach hier nicht wieder einen auf Moralapostel“, fuhr sie die Freundin genervt an. „Sie ist doch schon kleben geblieben! Ich helfe ihr doch nur!“


„Ihr wäre weitaus mehr damit geholfen, wenn du mit ihr lernen würdest, anstatt sie ständig abschreiben zu lassen.“ Trotz der Kritik und der dadurch gekippten Stimmung bei Jona, löffelte Kim ihr Walnusseis seelenruhig weiter.


Anders Jona: Sie ließ vorübergehend von ihrer Portion Erdbeereis ab und starrte Kim entgeistert an. „Man, komm nicht wieder mit deinem scheiß Ehrlichkeits-Gedöns! Es geht hier nur um Noten, nicht darum, ob irgendwer von uns was checkt! Ich will einfach, dass Canan das Jahr packt – wie, ist doch egal!“


Luzian, Benjo, Nisha und auch Canan, um die es ja hauptsächlich ging, hielten sich bei dieser Diskussion bewusst zurück. Zwar machte sich jeder seine eigenen Gedanken zu dem Thema, sich in diese Angelegenheit zwischen Kim und Jona jedoch einzumischen, daran war im Moment niemandem gelegen. Wenn die Zwei sich stritten, konnte es bissig werden.


Kim wusste, dass es keinen Sinn hatte mit Jona zu diskutieren, wenn diese so in Fahrt war. Das Problem war nur, dass Jona sehr schnell in Fahrt geriet. Dennoch entschied sich Kim zunächst für einen Rückzug. Vielleicht würde sie ihr später ja noch klar machen können, worum es ihr bei dieser Sache ging.


Kaum gab Kim Ruhe, war auch Jona still. Das war eine Reaktion, die oft zu beobachten war: Die beiden Mädchen waren sich in vielen Dingen unterschiedlich und Kim fuhr in der Regel nie so schnell aus der Haut wie Jona. Doch wenn sie wieder einmal eine ihrer Meinungsverschiedenheiten hatten und einer wurde plötzlich ruhig, tat der andere es ihm gleich. Wie ein Spiegelbild.


Von dieser ganzen Aufregung ließ einer sich jedoch überhaupt nicht beeindrucken: Spiddle. Auf Luzians Schulter gab es für das Tier nun nichts weiter zu tun und auch alle Haare waren inzwischen inspiziert worden, daher entschied es sich, seinen Standort zu wechseln und sprang von Luzians Schulter auf jene von Benjo. Und obwohl die beiden Jungen direkt nebeneinander saßen, galt es für die Ratte doch eine gewisse Distanz zu überwinden, denn so groß wie Luzian war, so klein war Benjo.


Dieser gluckste nun vergnügt auf, als Spiddle zu ihm gewechselt war. „Na du? Is' dir die Luft da oben zu dünn geworden?“, scherzte Benjo, wofür er sogleich einige Lacher aus der Gruppe erntete.


„Lass ihn nichts von der Schokosoße fressen“, bat Luzian, als Spiddle sich angestrengt in Richtung Benjos Eisbecher reckte und furchtbar wichtig mit der Nase schnupperte.


Da saßen nun sechs Jugendliche in einer Runde, aßen Eis und begnügten sich mit einer Ratte. Wer an dieser Szene vorbeiging, kurz innehielt und einen Blick auf die Gruppe warf, hätte das sich ihm bietende Bild wohl als sehr harmonisch beschrieben. Vielleicht hätte er oder sie sogar etwas gelächelt und seinen Weg anschließend fortgesetzt. Sich Gedanken über die Schicksale eines jeden Einzelnen von ihnen zu machen, auf die Idee wäre aber wohl kaum einer gekommen.


Das Wetter hatte sich an diesem Tag gut gehalten und als die Gruppe sich am späteren Nachmittag auflöste und jeder seines Weges ging, kam sogar noch ein wenig die Sonne hervor. Die goldenen Oktoberstrahlen trafen schräg auf Jonas langes, schwarzes Haar und ließen es glänzen. Zumindest die glatten Haare an den Seiten und im Nacken, denn die oberen Deckhaare hatte sie zu Dreadlocks wachsen lassen, welche zu einem Zopf zusammengebunden hinten aus ihrer knallblauen Baseballkappe hingen. Die Frontseite der Kappe zierte ein angriffslustiges Nashorn, welches ihr bei manchen den Spitznamen „Bully“ eingebracht hatte. Spitznamen waren beliebt für Schüler, die unbeliebt waren und eben diesen Status hatte Jona auf ihrer Schule, außerhalb der Clique. Jedoch empfand sie den Namen „Bully“ noch nicht einmal als sonderlich störend. Der war auf alle Fälle noch weitaus besser als –


„Hey, Rambo!“ Die Stimme eines Jungen tönte von der gegenüberliegenden Straßenseite herüber.


Jona zuckte kaum merklich zusammen. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen und hatte die beiden jüngeren Jungs, die ihr auf der anderen Straßenseite entgegenkamen, gar nicht bemerkt. Nun warf sie ihnen einen finsteren Blick zu. Sie hasste diesen Namen.


„Uuuh, Rambo guckt zu uns rüber!“, unkte der Junge, der auch schon vorher auf sich aufmerksam gemacht hatte. Sein Kumpel blieb indes noch stumm.


Die beiden waren sicherlich zwei oder vielleicht sogar drei Klassen unter Jona, doch das Alter spielte hierbei keine Rolle. Vermeintlicher Respekt vor den älteren Schülern war etwas, was es auf Jonas Schule nicht gab. Sie war damit auch nicht die Einzige, die von jüngeren Schülern angegangen wurde.


Jona wandt ihren Blick wieder nach vorne, doch ihre Bewegungen waren nun deutlich angespannter geworden. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, die beiden Störenfriede zu ignorieren und ging schnurstracks weiter geradeaus.


Natürlich ließen sich die Jungen davon nicht so schnell entmutigen und riefen ihr noch ein paar Mal hinterher, jedoch ohne ihre eigene sichere Straßenseite zu verlassen.


Jona griff derweil in ihre Jackentasche, holte ihren Discman hervor, stöpselte sich die Kopfhörer ein und drückte auf 'Play'. Augenblicklich wurden die verhassten Stimmen ausgeschaltet und „Freestyler“ von den Bomfunk MCs beschallte ihre Ohren.




Kapitel 04: Jona


Jona lag bäuchlings auf ihrem Bett und zeichnete. Während ihre Augen die Linien, welche sie mit dem Stift aufs Papier brachte, fokussierten, lief nebenher der Fernseher. Der Nachmittagssendung auf dem Lokalsender, eine Mischung aus Talk-, Game- und Musik-Show, schenkte sie jedoch kaum Beachtung. Sie brauchte nur eine Geräuschkulisse, um das Gefühl zu haben, nicht alleine zu sein. Streng genommen hätte sie sich dafür auch eine CD oder das Radio anmachen können, doch diese Nachmittagsshow lief unter der Woche täglich um diese Uhrzeit und das beruhigte sie irgendwie. Der Moderator, ein junger Kerl mit fescher Frisur und irgendwas in den Zwanzigern, hatte zudem eine so beherzte und kumpelhafte Art an sich, mit der er bei vielen – gerade jungen! – Zuschauern große Beliebtheit genoss. Und Jona erging es da nicht anders: Diese kumpelhafte, fast schon freundschaftliche Art durch den Fernseher transferiert zu bekommen, war regelrecht Balsam für ihre Seele, die sich sonst im Alltag stets angeraut anfühlte. Daher bot sich diese Sendung und sein Moderator als guter Kumpelersatz, wenn sie sich nachmittags mal nicht mit ihren Leuten traf.


Jona hielt im Zeichnen inne und ihr Blick huschte prüfend über das bisherige Ergebnis. Dann griff sie nach dem Radiergummi und radierte eine Stelle aus, wischte die dadurch entstandenen Krümel beiseite und setzte mit dem Stift neu an, um besagte Stelle zu korrigieren. Sie zeichnete oft, war aber auch sehr selbstkritisch. Manchmal verglich sie sich heimlich mit Kim, obwohl diese einen ganz anderen Stil pflegte und, im Gegensatz zu Jona, meist Comics zeichnete. Jona hingegen arbeitete ausschließlich an Einzelbildern.


Es war nicht übertrieben wenn man sagte, dass sie bereits ihr Leben lang zeichnete. Jona hatte schon früh zu den Kindern gehört, die man mit ein paar Bögen Papier und Stiften über Stunden hinweg beschäftigen konnte. Daran hatte sich auch bis heute wenig geändert. Ebenso wenig an den gutgemeinten Kommentaren, die von jedem Erwachsenen kamen, der ihre Zeichnungen sah, sie könne damit doch sicher einmal Geld verdienen.


Als diese Aussage das erste Mal auf ihre Ohren traf, war sie elf oder zwölf Jahre alt gewesen. Damals war Geld für sie überhaupt noch kein Thema und in keinster Weise interessant. Sie wurde von ihren Eltern liebevoll umsorgt und es fehlte ihr an nichts. Womit sie später einmal ihren Lebensunterhalt verdienen wollte, darüber hatte sie sich in dem zarten Alter nicht die geringsten Gedanken gemacht, schien das Thema doch noch in so unendlich weiter Ferne. Somit freute sie sich zwar, dass den Erwachsenen ihre Werke so gut zu gefallen schienen, nahm sie aber auch nicht weiter ernst.


Heute, nur wenige Jahre später, sah das ganze schon anders aus: Heute gingen ihr diese Sprüche mit dem Geld verdienen unheimlich auf die Nerven. Zumal sie irgendwann auch festgestellt hatte, dass sie immer von jenen kamen, die selbst überhaupt nicht zeichneten und somit nicht die geringste Ahnung von der Materie hatten! Doch was sie am meisten störte war, dass nur der wirtschaftliche Aspekt bei dieser Sache gesehen wurde – und nicht ihre Leidenschaft. An der schienen die Erwachsenen nicht das geringste Interesse zu haben, sobald sie imaginär die Kassen klingeln hörten. Und das ärgerte Jona gewaltig.


Aus dem Fernseher ertönte Soniques „It feels so good“ und Jona schloss die Augen. Den Stift bewegungslos zwischen den Fingern haltend, lauschte sie der eingängigen Melodie und der kräftigen Stimme. Sie mochte dieses Lied.


Als Jona am frühen Abend das erste Mal nach Stunden ihr Zimmer wieder verließ, weil der Hunger sie in die Küche trieb, kam ihr gerade ihre Mutter entgegen.


„Papa und ich gehen dann gleich zum Tanzen.“


„Okay“, erwiderte Jona nur kurz angebunden. Den Inhalt des Kühlschranks fand sie gerade spannender als die Freizeitgestaltung ihrer Eltern.


„Kann wieder was später werden, ja?“ Die Mutter stand einen guten Meter von ihrer Tochter entfernt, die den Kopf in den Kühlschrank gesteckt hatte, anstatt sie anzusehen.


„Mhm“, machte diese nur. Holte sich ihre Mutter jetzt schon die Erlaubnis bei ihr ab, lange wegbleiben zu dürfen, oder was war das hier?


Der Mutter war anzusehen, dass sie sich etwas mehr von ihrer Tochter erhofft hatte, als nur eine einsilbige Reaktion ohne Augenkontakt. Für einen Moment zögerte sie, schien zu überlegen, ob sie einen weiteren Anlauf des Kommunikationsaustausches wagen sollte. Aber dann wandt sie sich schließlich doch wortlos ab und verschwand in den Wohnungsflur, wo sich der Vater bereits die Schuhe anzog.


Jona hatte sich indes für die kalten Hähnchenschenkel entschieden, die noch vom Vortag übrig geblieben waren. Zusammen mit einer Flasche Ketchup entwendete sie den Teller mit den drei Schenkeln aus dem Kühlschrank und begab sich damit wieder zurück in ihr Zimmer.


„Also, bis dann!“, hörte sie noch ihren Vater rufen und den Haustürschlüssel klimpern.


„Yo! Viel Spaß!“, rief sie halbherzig zurück, ohne sich in ihre Richtung zu wenden.


In dem Moment, als die Eltern die Wohnungstür hinter sich schlossen, schloss auch Jona ihre Tür.


Sie stellte den Teller auf das Bett, öffnete die Ketchupflasche, um eine gehörige Portion der roten, süß-würzigen Soße neben den Schenkeln zu platzieren, griff nach dem ersten und begann zu essen. Stilvoll dazu lief noch immer der Fernseher. Inzwischen eine Sitcom. Während sie aß erhielt sie eine SMS von Nisha:


„Luzian will seine Ratte mit zur Schule bringen! Stell dir


Herrn Ahdes Gesicht vor, wenn er das echt macht! XD“


Jona musste auflachen und dabei aufpassen, sich nicht an einem Bissen zu verschlucken. Sie antwortete auf die SMS:


„Der kriegt 'n Herzinfarkt! - Was für uns Schulfrei bedeuten würde! XD“


Dann legte sie das Handy wieder beiseite und aß weiter. Die Vorstellung davon, wie Luzians Ratte Spiddle durch den ganzen Klassenraum hüpfen und ihr Klassenlehrer völlig verzweifelt versuchen würde, das Tier wieder einzufangen, amüsierte sie jedoch noch eine ganze Weile und es flackerte mehrfach ein Grinsen auf ihrem Gesicht auf. Als sie alle drei Schenkel verspeist hatte, verfolgte sie noch ein wenig das Programm, bevor es sie dann doch langweilte und sie herumzappte. Die anderen Kanäle boten jedoch auch keine spannendere Unterhaltung und nachdem sie das schließlich eingesehen hatte, schaltete sie den Fernseher schlussendlich doch aus. Die Fernbedienung und auch den leeren Teller beförderte sie auf den Fußboden, bevor sie sich ausgestreckt mit dem Rücken aufs Bett legte, die Arme hinter ihrem Kopf verschränkte und an die Decke starrte.


Sie musste an Kim denken. Was nicht ungewöhnlich war; sie musste oft an Kim denken. Aber es waren nicht selten sehr zwiespältige Gedanken: Sie mochte sie, sie mochte sie sehr, aber mit niemandem, den sie so sehr mochte, stritt sie sich auch so oft. Es war ihr ja selbst nicht entgangen, dass sie und Kim sich teilweise schon bei den kleinsten Banalitäten in die Haare kamen. Doch sie wusste nicht, woran das lag. Kennen gelernt hatten sie sich vor etwas mehr als einem halben Jahr, als beide noch in die achte Klasse gingen. Rein vom Sehen auf dem Schulhof kannten sie sich schon länger, aber erst durch einen Bekannten von Nisha hatten sie zueinander gefunden. So war Kim auch schließlich mit in Jonas Clique gerutscht, obwohl sie in eine andere Klasse ging.


Jona wandt den Kopf zur Seite und ihr Blick fiel auf ein Regal, auf welchem allerlei Krimskrams stand.


Hätte man sie gefragt, was genau sie an Kim so mochte, hätte sie es gar nicht konkret beantworten können. Schon ihr bloßes Erscheinungsbild löste in ihr so ein Kribbeln aus, wie sie es selten erlebt hatte. Als sie sich noch nicht kannten, war ihr Kims Anblick bereits angenehm erschienen; seit sie sich miteinander angefreundet hatten, hatte sich dieses Empfinden noch verstärkt. Doch es war nicht nur der visuelle Reiz: Kims ganze Art faszinierte Jona. Wenn sie sprach, hatte sie das Gefühl, jemanden zum Anlehnen gefunden zu haben. Fiel es Jona oftmals schwer, in Gesprächen die richtigen Worte zu finden, schien Kim so etwas spielend leicht von der Hand zu gehen. Es hatte schon Situationen gegeben, in denen Kim quasi für sie mitgesprochen hatte. So hatte es sich zumindest angefühlt gehabt. Manchmal fragte sich Jona, ob das an Kims Intellekt als Realschülerin lag und ob sie selbst auch besser verbal kommunizieren könnte, würde sie eine höhere Schulform besuchen.


Ihre Augen wurden schwer.


Sie war sich sicher: Die Leistungen, die auf der Realschule erwartet wurden, würde sie auch erbringen können. Ursprünglich war es sogar ihr Plan gewesen, auf die Realschule zu gehen. Doch ihre Schule wählte anders: Weil ihr lächerliche 0,1 Punkte im Notendurchschnitt gefehlt hatten, entschied man sich dazu, sie nach der sechsten Klasse in die Hauptschule zu stecken. Jona musste sich selbst eingestehen, dass sie sich bis dato nie ernsthaft um ihre Noten gekümmert hatte. Sie war auch nie irgendeinem Druck ihrer Eltern ausgesetzt gewesen, wenn es um gute Schulnoten ging, so wie sie es mehrfach von anderen Mitschülern erfahren hatte. Sie war damals ganz einfach davon ausgegangen, dass sie selbstverständlich auf die Realschule kommen würde. Ganz ohne Mühen. Erst als ihr früherer Klassenlehrer sie eines Tages, kurz vor Beendigung des sechsten Schuljahres, zu sich gerufen und ihr unter vier Augen mitgeteilt hatte, dass sie es, aufgrund ihres Notendurchschnitts, nicht auf die Realschule schaffen würde, fing sie an zu begreifen, dass dieser Weg doch nicht so selbstverständlich war. Sie lernte, dass man nicht automatisch gute Noten bekam, nur weil man etwas konnte, sondern erst, wenn man sein Können auch unter Beweis stellte. Im Idealfall in dem Rahmen, in dem der Lehrer es wünschte. Nur hatte Jona noch nie das Verlangen gehabt, mit irgendeinem Wissen zu prahlen. Sie hatte immer nach der Devise gelebt, dass es genügte, wenn sie sich ihres eigenen Könnens bewusst war. Warum es anderen auf die Nase binden? Doch so funktionierte die Schule leider nicht und Jona hatte Schwierigkeiten, sich den Erwartungen anderer anzupassen.


Inzwischen war sie eingeschlafen.




Kapitel 05: Canan


Ihre Finger zitterten, als sie die Kreide über die Tafel zog. Denn in Wirklichkeit hatte Canan nicht die geringste Ahnung davon, was sie hier gerade tat.


Das merkte auch Herr Ahdes, der neben der Tafel stand und genau beobachtete, wo seine Schülerin die Kommata in den vorgeschriebenen Satz einfügte. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn“, erklang seine strenge Stimme, als Canan fertig war. Er sah sich wenig begeistert das Ergebnis an, dann Canan.


Diese stand schräg zur Tafel gewandt, mit gesenktem Kopf und kein Wort über die Lippen bringend. Ihre dunkelbraunen, langen Haare fielen ihr vors Gesicht, sodass selbiges vor den Mitschülern verborgen blieb. Scham und Hilflosigkeit überkamen sie.


„Setz' dich wieder“, wies Herr Ahdes sie an, bevor er sich von der Tafel ab- und einem Stapel Unterlagen auf seinem Lehrerpult zuwandt. „Dann waren die Hausaufgaben letztens von dir also auch nur wieder abgeschrieben“, murmelte er. „Hatte ich mir doch gleich gedacht...“


Canan ging zügigen Schrittes und weiterhin mit gesenktem Kopf zurück zu ihrem Platz, auf welchem sie sich mit Herzklopfen niederließ. Instinktiv rückte sie näher an die Wand, zu der sie saß, fast so, als wolle sie mit eben jener verschmelzen. Es war so demütigend, vor der ganzen Klasse zu stehen und zu demonstrieren, was man nicht konnte! Nicht, dass es für irgendjemanden in diesem Raum neu wäre, dass sie mit der deutschen Grammatik zu kämpfen hatte – aber musste man die Leute ständig daran erinnern?


Als kurz darauf Herr Ahdes an ihrem Tisch vorbeiging und ihr sowie ihrer Tischnachbarin je ein Arbeitsblatt hinlegte, rührte sie dieses nicht an. Sie starrte nur auf den hellbeigen Bogen Papier, dessen Vorderseite mit einer Vielzahl von Beispielsätzen und Aufgaben bedruckt war, die sie kaum verstand. Hatte sie sich kürzlich noch so gut und sicher gefühlt, als sie die Aufgaben von Jona – dem Deutsch-Ass der Klasse schlechthin – abgeschrieben hatte und somit was vorlegen konnte, wurde ihr in diesem Moment bewusst, wie trügerisch jenes Gefühl doch gewesen war. Sie hatte überhaupt nichts vorlegen können, sie hatte nur kopiert. Jona hatte etwas vorlegen können, weil sie die Aufgaben verstand.


Auch nach der Deutschstunde blieb Canans Stimmung im Keller. Sie sprach kaum ein Wort und schenkte den Geschehnissen um sich herum nur wenig Beachtung. Dafür schrieb sie eine SMS nach der anderen. Adressiert an ihren Freund. Zumindest glaubte sie, dass er inzwischen ihr Freund war. Ausgesprochen hatte er es so direkt noch nie, aber da er sich regelmäßig nach ihrem Befinden erkundigte und sie sich oft trafen, er sie küsste und sie händchenhaltend umher gingen...das war doch das, was man tat, wenn man zusammen war, oder...? Jedenfalls war er eine gute Ablenkung, wenn ihr der Unterricht mal wieder zu viel wurde und die Gedanken nur noch kreisten. Er war ein Jahr älter als sie und befand sich in Ausbildung. Und auch, wenn sie ihm ständig während der Unterrichtszeit textete, kamen seine Antworten immer sehr schnell.


„Gibst du mir mal bitte dein Handy, Canan?“, erklang auf einmal Herr Tohmanns ruhige Stimme.


Canan blickte überrascht vom Display auf und sah den Mathelehrer direkt vor sich stehen. Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass dieser sich zu ihrem Tisch begeben hatte. Nach der ersten Schrecksekunde zog sie das Handy in ihrer Hand jedoch näher zu sich heran. „Wieso?“, blaffte sie nur unfreundlich zurück. Natürlich wusste sie wieso. Aber sie wollte der Aufforderung nicht nachkommen und versuchte, Zeit zu schinden, den Lehrer vielleicht mürbe zu machen.


Herr Tohmann hatte inzwischen seine offene Hand ausgestreckt, um das Handy entgegennehmen zu können. „Gibst du es mir bitte!“ Es war eine Aufforderung, keine Bitte. Doch Herr Tohmanns Problem war seine geringe Durchsetzungsfähigkeit, und das nutzten die Schüler regelmäßig aus.


Canan schnaubte leise und abfällig durch die Nase und wandt ihm ihre Seite zu. „Das ist meins, das geht sie gar nix an.“ Wie um ihre Ignoranz zu unterstreichen, tippte sie einfach weiter auf den kleinen Tasten ihres Handys herum.


Aus irgendeiner Ecke im Raum war ein leises Stöhnen zu vernehmen; ein Schüler, dem Mathe lag und der mit dem Stoff weiterkommen wollte.


Canan bemerkte das sehr wohl, ignorierte es jedoch konsequent. Ihr Handy war ihr heilig und das wollte sie keinem Lehrer kampflos überlassen!
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